
Gurkenzucht für die Zukunft
Ein studentisches Stadtfarm-Projekt nutzt gereinigtes Abwasser eines Wohnblocks, um Gemüse anzubauen

Von Ralf Stork

A
m Rand von Kreuzberg, in
der Nähe des Potsdamer
Platzes steht mitten in ei-
ner Wohnanlage ein gut 50

Quadratmeter großes Gewächshaus.
Es ist umgeben von einem Meer aus
Schilf, drinnen ranken Bohnen, Gur-
ken, Tomaten und Chilis. Auch ein
paar salatähnliche Pflanzen schlin-
gen ihre Triebe um die senkrecht ge-
spannten Schnüre. Die Pflanzen
wachsen aber nicht in Erde, sondern
in Blähton, der alle drei Stunden mit
einer Nährlösung geflutet wird und
mit einer weißen Plastikfolie abge-
deckt ist. In Blähton werden dieWur-
zeln besser mit Sauerstoff versorgt.

DieTomaten sind noch recht grün,
die Gurken haben schon eine ordent-
liche Größe. Trotzdem dürfte es
schwer werden, mit dem Ertrag einige
Bewohner der Siedlung sattzube-
kommen. Aber darum geht es gar
nicht. „Unser Gewächshaus ist vor al-
lem zum Experimentieren da“, sagt
Grit Bürgow, die im Fachgebiet Städ-
tebau und Siedlungswesen an der
Technischen Universität (TU) Berlin
lehrt und forscht. 2013 hat sie das
Projekt Roof-Water-Farm mitinitiiert,
bei dem das Gewächshaus als Pilot-
anlage für ressourcenschonende
neue Anbaumethoden dient.

Leichter ohne Erde

In den großen Plastikbehältern wur-
den unter anderem Fische gehalten,
deren Exkremente als Nährstoffe für
die Gemüsepflanzen dienten. Solche
Aquaponik-Anlagen sollen die Er-
nährung der Stadtbevölkerung revo-
lutionieren, weil sie auf kleinem
Raum im geschlossenem System viel
produzieren können. Gleiches gilt für
Hydroponik. So nennt sich das An-
bauverfahren, bei dem die Pflanzen
in Flüssigkeit statt in Erde stehen.
Durch denVerzicht auf Erde ist die ge-
samte Gewächshauskonstruktion so
leicht, dass sie bequem auf dem
Flachdach eines Mehrfamilienhauses
untergebracht werden könnte.

„Das Besondere an unserem Pro-
jekt ist das Wasser, das zum Einsatz
kommt“, sagt Bürgow. Der Standort
der Roof-Water-Farm ist gezielt ge-
wählt. Die Wohnanlage „Block 6“ an
der Bernburger Straße ist zur Interna-
tionalen Bauausstellung (IBA) 1987
errichtet worden. Damals wurden
alle Wohnungen mit doppelten Lei-
tungen versehen, um das Abwasser
der Toiletten (Schwarzwasser) und
das Abwasser von Dusche,Waschma-
schine und Küche (Grauwasser) ge-
trennt abzuführen.

Das Grauwasser wurde schon da-
mals in der Wohnanlage gesammelt
und aufbereitet. Das 1 000 Quadrat-
meter große Schilffeld, in dem das
Gewächshaus steht, ist ein Relikt der

alten Pflanzenkläranlage. „Das Ab-
wasser musste nicht mit Aufwand ki-
lometerweit durch die Kanalisation
gespült werden. Allerdings war die
Verdunstung in dem offenen System
sehr groß“, sagt Bürgow.

2006 wurde deshalb auf dem Fun-
dament des ehemaligen Klärteiches
ein Betriebswasserhaus gebaut, in
dem das Grauwasser von etwa 250
Personen effizienter zu Badewasser-
qualität aufbereitet und anschlie-
ßend zur Spülung der Toiletten ge-
nutzt wird. Seit 2014 werden mit ei-
nem Teil des Grauwassers auch die
Pflanzen des Gewächshauses be-
wässert. Zeitweise wurden damit
auch die großen Becken für die
Fischzucht befüllt, heute wird darin
Regenwasser gesammelt.

Die Verwendung von Abwasser
zur Nahrungsproduktion birgt Pro-
bleme. Grauwasser kann etwa Rück-
stände von Wasch- und Spülmitteln

enthalten, die nicht in die Nahrungs-
kette gelangen dürfen. „In mehreren
Versuchsreihen von 2014 bis 2017
haben wir untersucht, ob wir solche
Rückstände herausfiltern können,
bevor sie sich in den Fischen und Ge-
müsepflanzen anreichern“, berich-
tet Bürgow. Jetzt ist das aufbereitete
Grauwasser so sauber, dass alle
Grenzwerte eingehalten und die
produzierten Nahrungsmittel pro-
blemlos verzehrt werden können.

In einer zweiten Versuchsreihe
wurde seit 2015 untersucht, welche
Potenziale im Toilettenabwasser ste-
cken. „Wir haben nach einer Mög-
lichkeit gesucht, auch das Schwarz-
wasser nutzen zu können“, sagt Bür-
gow. Nun wird es vor Ort zu einem
Flüssigdünger aufbereitet, der die
Pflanzen im Gewächshaus mit den
nötigen Nährstoffen versorgt. Auch
Toilettenabwasser zu verwenden,
war eine Herausforderung, weil

darin unter anderem gesundheits-
schädliche Rückstände von Medika-
menten gelöst sein können.

„Wir wollen zeigen, dass die de-
zentrale Verwertung des Abwassers
möglich und ökologisch und sinn-
voll ist“, sagt Bürgow. Die Versuchs-
reihen im Modellmaßstab sieht sie
als modulare Bausteine, die in Zu-
kunft tatsächlich in Berlin und ande-
ren Städten angewendet werden
können. In einer Machbarkeitsstu-
die haben die Wissenschaftler be-
rechnet, wie viele Menschen mit ei-
ner Roof-Water-Farm versorgt wer-
den könnten. Das Resultat: Die 70
Bewohner eines Hausflügels könn-
ten ihren Bedarf an Fisch und fri-
schem Gemüse zu etwa 80 Prozent
decken. Dazu müsste ein 400 Qua-
dratmeter großes Gewächshaus aufs
Dach, das Aquaponik und Hydropo-
nik kombiniert, und im Keller wäre
die Technik untergebracht, um
Grauwasser aufzubereiten und Be-
triebswasser zu sammeln.

Erste Nachahmer

Das Gewächshaus wird aktuell von
Studierenden der TU im Rahmen ei-
ner Projektwerkstatt betrieben. Sie
kümmern sich um die Pflanzen und
experimentieren mit Gemüsesorten.
„Unter anderem suchen wir nach
Pflanzen, die ähnliche Eigenschaf-
ten wie Superfood haben, aber auch
bei uns im Gewächshaus gut wach-
sen“, sagt Andreas Horn, Tutor des
Projekts. Infrage kommen Busch-
bohnen, weil sie viel Eiweiß liefern
und asiatische Kohlarten wie Pak-
Choi, der viele Vitamine enthält.

Stolz sind die Studierenden auch,
dass das Gewächshaus überhaupt
dauerhaft betrieben werden kann.
So dient die Anlage weiterhin als
Schauobjekt für angehende Städte-
planer, Architekten und Bauherren.
Der Bedarf für innovative ökologi-
sche Bau- und Ernährungskonzep-
ten für die Stadt ist groß. Bis heute ist
das IBA-Projekt aus den 80er-Jahren
die einzige große Wohnanlage in
Berlin, in der doppelte Leitungen
verlegt wurden. Dabei liegen die zu-
sätzlichen Baukosten für Grauwas-
serrecycling pro Wohneinheit bei
500 Euro und für die Anlagentechnik
bei 500 Euro pro Bewohner.

Es gibt in der Stadt aber kleinere
Bauten, bei denen einst doppelte Lei-
tungen verlegt wurden. Nach einem
Besuch der TU-Farm haben deren Ei-
gentümer das System wieder in Be-
trieb genommen. Aktuell plant ein
Bauunternehmen bei einem Projekt
mit 80 Wohnungen in Pankow dop-
pelte Leitungen zu installieren. Das
Grauwasser ist für die Toilettenspü-
lungen gedacht, später vielleicht
auch für ein Gewächshaus. Die Inno-
vation aus den 80er-Jahren setzt sich
womöglich doch noch durch.

Wer Gurken anbaut, benötigt viel Wasser. Um die wichtige Ressource zu schonen, wird in einem Kreuzberger Gewächshaus gereinigtes Brauchwasser verwendet. MARKUS WÄCHTER (§

TU-Forscherin Grit Bürgow vor dem Gewächshaus. Sie hat das Projekt mit initiiert.

Andreas Horn studiert Urban Design an der TU Berlin und betreut die kleine Stadtfarm.

G A R T E N B A U O H N E G A R T E N

Hydroponik ist Gartenbau
ohne Erde. Den Begriff
prägte der kalifornische For-
scher William Frederick Geri-
cke in den 30er-Jahren. Die
Pflanzen werden in Nährlö-
sungen gehalten, dieWurzeln
finden meist in Blähton Halt.

Aquaponik verbindet Fisch-
zucht in Aquakultur und
Nutzpflanzenzucht per Hyd-
roponik miteinander. Die Ex-
kremente der Fische dienen
als Nährstoffe für die Pflan-
zen. Das Futter für die Fische
hat so doppelten Nutzen.

Rooftop Farming ist urbaner
Gartenbau, bei dem Dächer
von Stadthäusern für den
Anbau von Gemüse und Co.
genutzt werden. Dies kann in
Gewächshäusern erfolgen,
aber auch unter freiem Him-
mel.

Masern

Im ersten Halbjahr 2019 gab es
global gesehen die höchste Zahl an
gemeldeten Masernfällen seit 2006
im gleichen Zeitraum. Bis Ende Juli
wurden in 182 Ländern nach vorläu-
figen Zahlen fast 365 000 Masernfälle
registriert, fast drei Mal so viele wie
im gleichen Zeitraum des vergange-
nen Jahres und mehr als im Gesamt-
jahr 2018, wie die Weltgesundheits-
organisation (WHO) in Genf berich-
tete.„Millionen Menschen sind welt-
weit in Gefahr“, berichtete die WHO.
Sie empfiehlt Reisenden, ihren Impf-
status zu prüfen. Ab einem Alter von
sechs Monaten sollte jeder spätes-
tens 15 Tage vor einer Reise in betrof-
fene Regionen geimpft werden.

2018 wurden weltweit insgesamt
gut 350 000 Masern-Erkrankungen
gemeldet, mehr als doppelt so viele
wie im Jahr davor. Die WHO betont
aber, dass nur ein Bruchteil der tat-
sächlichen Erkrankungen gemeldet
werde. Die aktuellsten WHO-Schät-
zungen über die wahren Zahlen be-
ziehen sich auf 2017. Damals seien
vermutlich 6,7 Millionen Menschen
an Masern erkrankt und 110 000 ge-
storben. Bis 2016 waren die Masern-
Zahlen weltweit rückläufig.

Masern ist eine der ansteckends-
ten Krankheiten der Welt. Betroffen
sind meist Kinder. Überlebende
könnten Hirnschäden davontragen
oder blind und taub werden. Die
WHO verlangt mehr Impfungen. Das
Bundeskabinett hat ein Gesetz für
eine Masern-Impfpflicht in
Deutschland auf den Weg gebracht.
Ab März 2020 müssen Eltern vor der
Aufnahme ihrer Kinder in eine Kita
oder Schule nachweisen, dass diese
geimpft sind. Der Bundestag muss
noch zustimmen.

In der WHO-Afrikaregion sei die
Zahl der gemeldeten Fälle in den ers-
ten sechs Monaten im Vergleich zum
Vorjahreszeitraum um 900 Prozent
gestiegen, in der Westpazifikregion
um 230 Prozent, so die WHO. In der
Europa-Region stieg sie um 120 Pro-
zent. Zu der Region zählen neben
der EU auch Russland, die Türkei, Is-
rael und die in Asien liegenden Län-
der Usbekistan und Aserbaidschan.

In Deutschland war der Trend im
vergangenen Jahr rückläufig: Nach
knapp 930 Masern-Fällen 2017 wur-
den nach Angaben des Robert Koch-
Instituts im Jahr 2018 etwa 540 Fälle
gemeldet. In diesem Jahr haben aber
schon mehrere Bundesländer mehr
Masernfälle gemeldet als im glei-
chen Zeitraum des Vorjahres.

Blaumeisen

Die durchschnittlichen Nacht-
temperaturen sind entscheidend da-
für, wann Blaumeisen mit dem Nest-
bau beginnen und Eier legen. Zu-
dem stehe das Datum der Eiablage
im zeitlichen Zusammenhang mit
der Knospung der Birkenblätter, be-
richten Wissenschaftler um Jack
Shutt von der Universität Edinburgh
in den „Proceedings B“ der briti-
schen Royal Society. Die Forscher
nutzten für ihre Studie Daten aus 40
Waldgebieten Schottlands in ver-
schiedenen Höhenlagen mit je sechs
Meisenkästen, die von 2014 bis 2018
erhoben worden waren. Solche Zu-
sammenhänge zu kennen sei unter
anderem wichtig um zu verstehen,
inwieweit sich die Vögel an den Kli-
mawandel anpassen können.

Die Blattknospung sei für Blaumei-
sen (Cyanistes caeruleus) entschei-
dend, weil wenige Wochen darauf in
der Regel eine hohe Raupenzahl
folge, die wiederum Futter für den
Meisen-Nachwuchs sei, schreiben
die Forscher. Die Birkenknospung
sei ein frühes Signal für dieVögel; die
Birkenblätter könnte den Vögeln
über Duftstoffe, durch ihren Anblick
oder erste Raupen schon früh Früh-
lingssignale geben. Wichtiger für die
Ernährung seien jedoch die sich spä-
ter entwickelnden Eichenblätter, auf
denen sich wesentlich mehr Nah-
rung für die Meisen tummle.

Interessanterweise richten die Vögel
nicht so sehr den Nestbau nach der
Birkenknospung aus, sondern viel-
mehr ihre Eiablage, wie die Forscher
schreiben. Daher könnten solche Si-
gnale von Bäumen den Vögeln zur
letzten Feinabstimmung für die Zeit
zwischen Nestbau und Eiablage die-
nen. In der Natur gebe es die meisten
Raupen dann, wenn die Blätter jung
seien, noch bevor die Bäume Ab-
wehrstoffe gegen die Schädlinge ge-
bildet haben.

Laborversuche anderer Forscher
hatten bereits gezeigt, dass künstlich
verlängerte Tage die Keimdrüsen der
Meisen früher im Jahr reifen ließen.
Die Lichtstimulation öffne wahr-
scheinlich ein Zeitfenster, innerhalb
dessen dann mehrere Faktoren wie
Nachttemperatur und Blattknos-
pung eine Rolle spielen, schreiben
die Forscher. Sie vermuten, dass stei-
gende Nachttemperaturen eine Art
Sperre in den Vogelweibchen aufhe-
ben, was dann zur Eientwicklung
führt. Nach weiteren früheren Stu-
dien starten Meisen im Wald ihre Ei-
ablage pro einem Grad durch-
schnittlicher Temperaturerhöhung
im Frühjahr etwa 3,5 bis 5 Tage frü-
her.

Die aktuelle Studie sei sehr gut ge-
macht, sagt Lars Lachmann, Vogel-
experte vom Naturschutzbund
Deutschland (Nabu). „Wir wissen,
dass im Rahmen des Klimawandels
der Frühling in der Natur früher be-
ginnt und etwa die Meisen früher
brüten“, sagte er. „Die Blaumeise ist
eine von den Vogelarten, die es ganz
gut schafft, sich anzupassen.“ Sie
habe derzeit wie viele Vögel in Sied-
lungen und im Wald in Deutschland
einen stabilen Bestand.

Blaumeisen und andere Vögel, die in
Deutschland überwintern, hätten es
im Vergleich zu Langstrecken-Zug-
vögeln noch vergleichsweise ein-
fach. Besonders schwer hätten es
Vögel wie das Braunkehlchen, das in
Afrika überwintere, beim Abflug da-
her nichts über die Temperaturen in
Deutschland wisse, und zudem
landwirtschaftliche Freiflächen
brauche. Solchen Vögeln machten
zusätzlich das Insektensterben, die
immer größeren Felder, weniger
Restflächen und weite Flächen mit
Mais und Raps zu schaffen. Auch der
Kuckuck überwintert in Afrika.
„Schafft er es nicht, rechtzeitig zu-
rückzukommen, dann kann er sei-
nen Wirtsvogelarten seine Eier nicht
mehr unterjubeln“, erläuterte Lach-

Tierbestände in
Wäldern mehr als

halbiert

Die weltweiten Bestände zahlrei-
cher Tierarten inWäldern haben sich
laut einer Untersuchung in den ver-
gangenen Jahrzehnten mehr als hal-
biert. Zwischen 1970 und 2014
schrumpften die 455 untersuchten
Populationen um durchschnittlich
53 Prozent, teilte die Umweltstiftung
WWF am Dienstag unter Berufung
auf eine eigene Analyse mit. Beson-
ders betroffen seien die Tropen und
der Amazonas-Regenwald. Als
Hauptgrund für die Entwicklung
wurde „durch Menschen verursach-
ter Lebensraumverlust“ genannt.

In der Analyse werden aber auch
Beispiele genannt, in denen sich Ar-
ten wieder erholen konnten. Bei Go-
rillas in Zentral- und Ostafrika etwa
wird von einem Wiederanstieg der
Zahl ausgegangen, dazu hätten
Schutzmaßnahmen beigetragen.
Insgesamt flossen in den Report Da-
ten von 268 Wirbeltierarten ein, die
in Wäldern leben oder komplett von
ihnen abhängig sind. An der Arbeit
waren das UN-Weltüberwachungs-
zentrum für Naturschutz und die
Zoologische Gesellschaft London
beteiligt.
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